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      April 1798

      Cable Bay, Bermuda

      

      Andrew McNeal steckte seine geladene Pistole in den hinteren Teil seiner

      Kniebundhose. Er griff nach einer der brennenden Fackeln, die an einer Halterung an der Wand direkt in der Eingangstür seines Hauses hingen.

      »Kein Licht«, schnauzte sein Vater.

      Schnell ließ er den Arm sinken und schloss sich dem Rest der kleinen Gruppe von Männern an, die nach draußen eilte. Andrew wusste, dass er die Anweisungen seines Vaters nicht in Frage stellen durfte. Im reifen Alter von dreizehn Jahren hatte er bereits die volle Wucht von James McNeals Zorn am eigenen Leib erfahren. Vor einem Schiff voller Piraten ausgepeitscht zu werden, wollte er nie wieder ertragen müssen.

      James McNeal führte die Gruppe an, die sich heimlich über die kleine Lichtung, die einst ein gepflegter Garten gewesen war, auf den Zedernwald zubewegte, der an das inzwischen vernachlässigte Grundstück grenzte. Der schmale Pfad, der zwischen den Bäumen verlief, führte hinunter zum Strand.

      Wohin gehen wir?

      Er wollte diese Frage unbedingt stellen, aber es galt das goldene Schweigegebot. Sein Vater führte die Gruppe an, gefolgt von zwei seiner engsten Mitarbeiter. Dann kam Andrew. Das Schlusslicht bildete die hoch aufragende Gestalt von Nevis, einem ehemaligen Sklaven, den James von der Insel befreit hatte, der er seinen Namen zu verdanken hatte.

      Sie hatten das Haus weit hinter sich gelassen, als ein scharfer Pfiff die schwere Nachtluft durchdrang. James hob die Hand, und die kleine Gruppe kam sofort zum Stillstand.

      Nevis stellte sich neben Andrew und legte ihm schützend die Hand auf die Schulter. Der Junge blickte zu dem 1,80 Meter großen Mann auf, aber Nevis schüttelte den Kopf. Er hatte keine Antwort auf Andrews stumme Frage. Der Zweck der heutigen Expedition wurde seltsamerweise streng geheim gehalten.

      Es muss gefährlich sein, wenn Nevis nicht weiß, was vor sich geht. Vater zieht ihn immer ins Vertrauen.

      Als sich zwischen den Bäumen auf dem vor ihm liegenden Weg etwas bewegte, griff Andrew unter seine Jacke und zog seine Pistole heraus. Er wollte gerade die Waffe spannen, als sein Vater einen Seufzer ausstieß.

      »Das wurde aber auch Zeit«, sagte James.

      »Von Kent bis zu den Bermudas ist nicht dasselbe wie ein gemütlicher Spaziergang durch den Hyde Park«, lautete die forsche Antwort.

      Der Fremde in der Dunkelheit war wortgewandt, sein Akzent ähnelte dem von Andrews Vater. Der Lichtschein einer Lampe wurde sichtbar, und ein elegant gekleideter Gentleman trat ins Blickfeld. Er wurde von einem weiteren Mann begleitet, der ebenfalls seriös gekleidet war. Ihr Kleidungsstil verriet, dass sie nicht aus diesem Teil der Welt stammten.

      Andrew betrachtete sie genauer. Die Gesichtszüge des ersten Mannes ähnelten denen von James. Er besaß die gleiche Hakennase und das leicht schiefe Grinsen.

      »Also dein Timing ließ schon immer zu wünschen übrig, aber ich glaube, du hast es gerade noch so geschafft«, antwortete James.

      Die beiden Männer umarmten sich kurz zur Begrüßung.

      Sie kennen sich also doch.

      Als sie sich voneinander lösten, zerriss eine gewaltige Explosion die Luft. Es folgten laute Schreie und das unverwechselbare Geräusch von Schüssen. Andrew wirbelte herum und sah, wie Flammen hoch in den Nachthimmel schlugen.

      Er brauchte Nevis nicht zu fragen, was gerade passiert war. Es war offensichtlich, dass James McNeal seine Drohung, das Schiff von Hezekiah Frith in die Luft zu jagen, endlich wahr gemacht hatte. In Cable Bay war der Krieg erklärt worden.

      James gluckste. »Ich sehe, du hast Ärger mitgebracht.«

      Der andere Mann schüttelte langsam den Kopf. »Du warst schon immer ziemlich fähig, dein eigenes Chaos anzurichten, lieber Bruder. Oder willst du so tun, als hättest du nichts mit diesem Unfug zu schaffen?«

      Andrew unterdrückte ein Grinsen. Natürlich war sein Vater daran beteiligt.

      »Es ist mein Werk. Dieser Halunke Frith ist wieder einmal zu weit gegangen. Er handelt mit Sklaven. Ich habe ihm mehr als einmal gesagt, dass ich das nicht dulden werde. Bermuda braucht freie Menschen, nicht solche, die in Ketten liegen. Ihn aus dem Freibeuterwesen zu drängen ist eine saubere Sache. Eine Wachablösung, wenn du es so willst.«

      »Apropos Veränderungen. Ist der Junge bereit?«

      James‹ Schultern sanken herab. »Du sprichst von meinem Sohn?«

      »Von meinen Erbfolger.«

      Mit einem müden Seufzer wandte sich James an Andrew. »Komm her.«

      Er tat, wie ihm geheißen, und trat vor, um sich neben seinen Vater zu stellen. Andrew blieb klugerweise außerhalb der Reichweite seines Arms. James‘ Temperament war schnell entflammbar, und er hielt sich nie zurück, wenn eine Ohrfeige seinen Worten Nachdruck verleihen sollte.

      »Andrew, das ist dein Onkel William. Auch bekannt als Seine Gnaden, der Herzog von Monsale. Er ist deinetwegen hier.«

      Andrews Mund blieb vor Überraschung offen stehen. »Was? Nein.«

      Sein Vater hatte ihm gerade einen warnenden Blick zugeworfen, als eine zweite Explosion die Nacht erschütterte.

      Hezekiah Frith bräuchte sich nicht darum zu kümmern, sein Schiff zu reparieren. Es würde nicht mehr zu retten sein.

      James winkte Nevis zu sich. Nevis reichte ihm eine kleine Truhe, die James an den Diener seines Bruders weitergab. »Das sollte die Ausgaben decken, um den Jungen aufzuziehen.«

      Was geht hier vor sich? Er kann mich doch nicht einfach wegschicken.

      »Vater, ich möchte hier bei Ihnen bleiben. Um zu kämpfen. Ich bin bereit zu sterben, wenn es sein muss«, sagte Andrew.

      Die beiden McNeal-Brüder tauschten einen wissenden Blick aus. Williams Blick richtete sich dann auf Andrew. »Ich nehme an, du bist genauso stur wie dein Vater. Gut. Du wirst dieses stählerne Rückgrat in den kommenden Jahren noch brauchen. Aber sag mir, bist du auch flink im Kopf, Junge?«

      Andrew griff in seine Jackentasche und streckte dann die Hand mit der festen Faust nach vorne aus. Langsam öffnete er seine Finger.

      William McNeal blickte auf die Hand seines Neffen hinunter und fluchte. »Das ist meine verdammte Taschenuhr. Wie zum Teufel bist du da rangekommen?«

      »Sie haben gefragt, ob ich schnell bin. Das ist die Antwort.«

      Von der Straße über ihnen ertönten Schüsse und weitere laute Rufe. Es hatte offensichtlich nicht lange gedauert, bis Friths Männer erkannten, wer hinter dem Angriff steckte, und sie näherten sich nun dem McNeal-Haus. Sobald sie feststellten, dass sich niemand zu Hause aufhielt, würden sie höchstwahrscheinlich zum Strand gehen und denselben Weg einschlagen, den Andrew und der Rest der kleinen Gruppe bereits genommen hatten. Ein gewalttätiger Mob, der auf Rache aus war, würde sich bald auf sie stürzen.

      James packte Andrew, zog ihn in eine heftige Umarmung und drückte ihn dann in Williams Arme.

      »Euer Gnaden, nehmt den Jungen.«

      »Aber Vater, wir müssen kämpfen!«, flehte Andrew.

      Sein Vater schloss die Augen, und zum ersten und einzigen Mal in seinem Leben spürte Andrew McNeal, dass James plötzlich unsicher war.

      Doch der Moment verging schnell.

      »Solltest du sterben, würde die McNeal-Blutlinie mit dir schwinden. Diese Sache ist größer als jeder Einzelne von uns«, sagte James.

      Heiße Tränen stiegen Andrew in die Augen; er verabscheute das zutiefst. Nur Frauen und kleine Kinder weinten. »Aber ich will nicht gehen. Bitte.«

      Sein Onkel legte einen Arm um seine Schultern. Andrew stieß ihn weg und lehnte die tröstende Geste ab.

      Als der Lärm des Mobs lauter wurde, rannten Nevis und die anderen Männer über den Pfad zurück in Richtung Straße. James holte tief Luft. Sein Gesicht war eine Mischung aus widersprüchlichen Gefühlen. Von tiefem Schmerz und Reue.

      »Ich habe deine Mutter enttäuscht. Dich werde ich nicht enttäuschen. Geh jetzt.«

      Der Mann, der den Herzog begleitete, ergriff Andrews Arm und zog ihn weg. Andrew warf einen Blick über seine Schulter zurück und nahm die Worte und den Anblick seines Vaters, wie er befürchtete, zum letzten Mal wahr.

      »Nihil necesse est cedere«, sagte James.

      Sein Vater zog seine Pistole aus der Jackentasche, spannte sie und nickte Andrew ein letztes Mal zu. Dann rannte er seinen Männern hinterher, zurück in Richtung Haus und direkt in das Kampfgeschehen.

      Der Herzog von Monsale ergriff Andrews freien Arm, und die beiden Männer zogen den widerstrebenden Jungen den Pfad hinunter in Richtung Strand.

      Den gesamten Weg kämpfte er gegen die beiden an, weil er unbedingt zu seinem Haus zurückkehren und seinem Vater helfen wollte. »Feiglinge, warum lauft ihr vor dem Kampf davon?«, verspottete er sie.

      »Weil dein Tod eine bedeutungslose Geste wäre. Dein Vater hat dein Leben mit dem seinen erkauft, jetzt komm schon«, schnauzte der Herzog, seine Stimme war schwer vor Rührung. Der Schmerz in den Worten seines Onkels ließ Andrew verstummen.

      Nach zweihundert Metern endete der schmale Pfad am Waldrand. Sie traten auf den weichen Strand von Cable Bay hinaus. Das Licht des Mondes färbte die weißen und rosafarbenen Sandkristalle in einen blassen Silberton. Andrew hatte sein ganzes Leben auf der Insel verbracht, und dennoch fand er den Anblick des nächtlichen Strandes atemberaubend.

      Aber er hatte keine Zeit, um zu verweilen und die Aussicht zu genießen. Sein Onkel packte Andrew fester an der Schulter und ging zielstrebig auf ein kleines Ruderboot zu, das in Ufernähe auf dem Wasser auf und ab schwankte. Andrews Blick wandte sich schnell vom Boot ab und richtete sich auf die große, dreimastige britische Fregatte, die etwa sechzig Meter weiter draußen in der Bucht vor Anker lag.

      Andrews Schritte gerieten bei diesem imposanten Anblick ins Stocken. Er war nicht gewohnt, so nah an einem Schiff zu sein. Seine übliche Reaktion auf ein Schlachtschiff wie dieses war, sich entweder im Wald zu verstecken oder, wenn er auf See war, alle Segel in den Wind zu setzen und zu fliehen. Die britische Marine war nicht dafür bekannt, dass sie bei Piraten Gnade walten ließ.

      Das ist nicht in Ordnung.

      Er riss sich gewaltsam von den beiden Männern los und griff nach seiner Pistole. Andrew richtete sie direkt auf seinen Onkel.

      »Ich muss nicht mit Ihnen gehen. Es sind nur sieben Meilen entlang der Küste bis zur Stadt Hamilton, ich bin sie schon oft gelaufen. Ich kenne gute Leute, denen ich vertrauen kann und die mich sicher verstecken würden, bis die Gefahr vorüber ist. Dann werde ich nach Hause zu meinem Vater zurückkehren.«

      Der Herzog schüttelte traurig den Kopf. »Andrew, du musst wissen, dass dein Vater höchstwahrscheinlich schon tot ist. Damit bist du jetzt mein Erbe. Ich bin aus England losgesegelt, weil James und ich vereinbart hatten, dass ich dich mit nach Schloss Monsale nehme. Ich werde dich zu einem Gentleman erziehen. Und wenn ich schließlich sterbe, wirst du mein Nachfolger und Herzog von Monsale werden.«

      Bermuda verlassen? Dies ist mein Zuhause. Vater kann nicht tot sein.

      Andrews Griff um die Pistole wurde schwächer. »Ich will nicht nach England gehen.«

      Mit erhobenen Händen machte William einen Schritt nach vorne. »Mein Junge, hier gibt es nichts mehr für dich. Deine Zukunft liegt woanders.«

      »Sie kommen!«, rief der Begleiter des Herzogs

      Ein Stück weiter am Strand brach ein schwer bewaffneter Haufen durch das Gestrüpp. Schreie wie »Tötet sie!« drangen an seine Ohren.

      Andrew hatte in den wenigen Jahren seines Lebens genug Scharmützel und blutige Schlachten erlebt, um zu wissen, dass diese Männer es ernst meinten. Sie würden nicht einmal in Erwägung ziehen, einen jungen Burschen zu verschonen. Schon gar nicht jemanden mit seinem Ruf.

      »Los!«, rief er und sprintete zum Ruderboot. Ihre einzige Hoffnung auf Rettung war die schwer bewaffnete Fregatte. Andrew watete ins Wasser und kletterte an Bord des Bootes. Dann kam der Begleiter seines Onkels. Der Herzog von Monsale blieb jedoch am Strand zurück. Er war damit beschäftigt, seine beiden Pistolen abzufeuern.

      Es gab einen Tumult aus Rauch und Schüssen. Die Gewehre des Herzogs brachten mehrere der Angreifer zu Fall. Dann näherten sich weitere Mitglieder des Mobs und schrien ihnen üble Drohungen zu. Andrew konnte sich keinen Reim darauf machen, was da vor sich ging. Seine einzige Sorge war, dass sein Onkel keinen Versuch unternahm, das Boot zu erreichen.

      »Laufen Sie!«, brüllte Andrew.

      Der Herzog ließ endlich seine Waffen fallen und machte sich auf den Weg ins Wasser. Er war hüfttief, als ein Schuss ertönte und er plötzlich stehen blieb. William blickte auf seine Brust hinunter, hob dann den Kopf und begegnete Andrews Blick. Auf seinem Gesicht lag ein seltsamer Ausdruck von schmerzhafter Überraschung.

      »Oh nein. Euer Gnaden!«, rief einer der Besatzungsmitglieder.

      Der Herzog zuckte zusammen, als ihn eine zweite Kugel traf. Er bewegte sich weiter auf das Ruderboot zu, und begann zu schwimmen, als das Wasser tiefer wurde. Die Besatzung stürzte sich auf die Ruder und ruderte kräftig, bis sie ihn erreicht hatten.

      Es bedurfte der vereinten Anstrengung von drei Männern, um ihn ins Boot zu ziehen. Sobald er auf dem Boden landete, machten sich alle daran, das Boot zu wenden und aufs Meer hinauszufahren.

      Während die vom Ufer abgefeuerten Kugeln auf der Wasseroberfläche aufschlugen, saß Andrew schweigend am Bug. Er wollte seinen Onkel nicht ansehen. Der Tod war etwas, woran er sich bereits gewöhnt hatte.

      Der Begleiter des Herzogs zog seine Jacke aus und legte sie über den fröstelnden William. Trotz der nächtlichen Stunde war die salzige Luft auf den Bermudas warm. Man konnte eine Stunde oder länger im Wasser verbringen, ohne dass man sich abkühlte. Aber ein verwundeter Körper würde schnell an Wärme verlieren, wenn er in einen Schockzustand geriet.

      »Andrew«, flüsterte der Herzog.

      Er biss die Zähne zusammen und setzte sich neben seinen Onkel. »Ja, Euer Gnaden?«

      »Unsere Familie ist seit über sechshundert Jahren im Besitz von Monsale Castle. Die Linie der Herzöge ist ungebrochen. Verstehst du mich?«

      Er nickte. »Vater sagte, das Erbe muss erhalten bleiben.«

      William zerrte die Jacke von seiner Brust. Selbst im fahlen Mondlicht waren die dunklen Blutflecken deutlich zu erkennen. Es bestand kaum eine Chance, dass William McNeal die Nacht überleben würde, geschweige denn, dass er es zurück nach England schaffen würde.

      »Ja, es muss erhalten bleiben. Das ist die Aufgabe, mit der ich dich jetzt betraue, Andrew McNeal. Kehre nach England zurück und sorge dafür, dass unser Familienname überlebt. Es tut mir leid wegen der Schwierigkeiten, in denen der Nachlass steckt. Geld war nie meine starke Seite.«

      Sein Vater war tot, und sein Onkel wurde immer schwächer. Bald würde er ganz allein auf der Welt sein. Andrew konnte sich nicht daran erinnern, wann er jemals ein solches Gefühl der Beklemmung verspürt hatte. Und Angst.

      »Bitte. Verlassen Sie mich nicht. Ich habe sonst niemanden«, flehte er.

      Der Herzog hob die Hand und deutete auf den Mann, der ihn ans Ufer begleitet hatte. »Adan wird sich um dich kümmern, er wird dich sicher nach England bringen. Er weiß viel über die Geschäfte mit den Ländereien. Du kannst ihm vertrauen.«

      England war so weit weg. Ein fremdes und geheimnisvolles Land, über das Andrew nur wenig wusste. Alles, was er von seinem Vater und anderen Seeleuten gehört hatte, war, dass England ein Ort war, von dem die Menschen fliehen wollten. Es war ein Ort, den er niemals hatte aufsuchen wollen.

      Er griff nach Williams Hand. Sie war schon kalt. Sie saßen schweigend da, während die Mannschaft zum Schiff ruderte, und Andrews Blick glitt vom dunklen Ufer zu seinem sterbenden Onkel.

      »Was hat mein Vater gemeint, als er sagte: ›Nihil necesse est cedere‹?«, fragte er.

      Der Herzog lächelte gequält. »Es ist das Motto der Familie McNeal und Teil unseres Wappens. Das bedeutet, dass nichts aufgegeben werden darf. Ich dachte, du wüsstest das bereits.«

      Andrew verzog bei diesen Worten das Gesicht. Sein Vater war dem Motto auf jeden Fall treu geblieben und hatte nie einen Rückzieher gemacht. »Ja, ich kenne die Bedeutung. Ich habe nur nicht verstanden, warum er es Ihnen beim Abschied sagen musste.«

      Das Schiff zeichnete sich ganz in der Nähe ab. Die Seile wurden zum Ruderboot hinuntergeworfen. Eine Bahre wurde über die Bordwand heruntergelassen. Andrew machte Platz, während William darauf festgezurrt wurde. Als er hochgehoben wurde, schrie der Herzog auf. »Halt!«

      William streckte seine Hand aus, und mit einem Gefühl des Schreckens und der Vorahnung trat Andrew vor und nahm sie noch einmal in seine. Sie war eiskalt. Die Körpertemperatur seines Onkels sank rapide ab.

      William hustete Blut, das dunkle Karminrot befleckte sein weißes Halstuch. »Dein Vater meinte mit den Worten, dass die wertvollsten Dinge geschützt werden müssen. Womit er dich gemeint hat, Andrew. Du bist die Hoffnung für die Zukunft unserer Familie. Ich bin aus England hierhergekommen, um dich zu holen, damit das Herzogtum Monsale überlebt. Es liegt nun an dir, die Blutlinie fortzusetzen.«

      Seine Augen fielen zu und sein Griff um Andrews Hand lockerte sich. Ein gurgelnder, rasselnder Atemzug entkam Williams Lippen.

      »Einziehen!«, rief jemand von der Besatzung.

      Die Bahre wurde über die Bordwand gehievt. Adan wurde mit einem separaten Seil an Bord gezogen. Als das Seil über die Bordwand zurückgeworfen wurde, zerrte eine Hand fest am Ärmel von Andrews Jacke: »Nimm das Seil, Junge«, sagte der Matrose.

      Halb benommen griff Andrew nach dem Seil. Er warf einen letzten Blick zurück zum Ufer und zog dann am Seil, um zu signalisieren, dass er bereit war, hochzukommen, und hob mit den Füßen vom Ruderboot ab. Sobald er sich auf Höhe der Reling befand, schwang er ein Bein über die Bordwand und ließ sich auf den Boden der Fregatte fallen.

      Andrew eilte zu seinem Onkel hinüber, der auf dem Rücken lag. Seine Schritte verlangsamten sich, als alle, die sich um William versammelt hatten, auf die Knie fielen. Die Hüte wurden abgenommen und die Köpfe gesenkt.

      Nein. Bitte, Herr. Nein.

      Innerhalb weniger Minuten hatte er sowohl seinen Vater als auch seinen Onkel verloren. Seine Welt hatte sich für immer verändert. Williams Begleiter, Adan, erhob sich und trat an ihn heran. Ihm folgte der Kapitän des Schiffes. Sie blieben einige Meter vor Andrew stehen und verbeugten sich tief.

      Sagt es nicht.

      »Euer Gnaden«, sagten sie unisono.

      Ein Mantel des Zorns umhüllte ihn schnell. Alle Traurigkeit war wie weggefegt. Es mochte wohl eine Zeit für Tränen und Trauer kommen, aber dies war nicht der Moment. Nicht heute.

      Das Einzige, was blieb, war das brennende Bedürfnis nach Rache. Andrew wandte sich an den Kapitän.

      »Hat dieses Schiff Schusswaffen an Bord?«, fragte er.

      Adan runzelte die Stirn, aber Andrew ignorierte ihn.

      »Jawohl, Euer Gnaden. Ihr verstorbener Onkel hat die HMS Grafton von der britischen Marine nur für diese Expedition ausgeliehen. Sie wollen das Schiff zurückhaben, sobald es nach England zurückgekehrt ist. Und auch wenn wir nur dreißig Mann an Bord haben, die die Kanonen bedienen können, so können wir doch ernsthaften Schaden anrichten, wenn es nötig ist«, antwortete er.

      Der Verwalter der Monsale-Güter schnappte nach Luft. »Euer Gnaden, Sie können doch nicht ernsthaft in Erwägung ziehen, die Kanonen des Schiffes auf die Männer am Strand zu richten, das wäre ein blutiges Gemetzel.«

      Andrew richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Er war immer noch gut zwölf Zentimeter kleiner als der Verwalter. »Nein, ich werde die Banditen, die gerade meinen Onkel getötet haben, nicht angreifen.« Er wandte sich wieder an den Kapitän. »Segeln Sie die Grafton in die nächste Bucht. Dort finden Sie ein brennendes Schiff vor. Versenken Sie es. Wenn das Geschehen ist, richten Sie die gesamte Waffengewalt des Schiffes auf die Stadt. Machen Sie jedes Gebäude dem Erdboden gleich. Ich will, dass nichts übrig bleibt.«

      Mit einer hastigen Verbeugung eilte der Kapitän davon und rief Befehle nach links und rechts. Andrew wandte seine Aufmerksamkeit Adan zu und sah ihn mit einem harten Blick an.

      »Ich weiß nicht, welche Art von Beziehung Sie zu meinem verstorbenen Onkel pflegten, aber lassen Sie mich etwas klarstellen. Das ist das erste und letzte Mal, dass Sie es wagen, mich zu korrigieren. Ich bin Andrew McNeal, der fünfzehnte Herzog von Monsale, und mein Wort ist Gesetz.«

      Es hatte eine Ablösung stattgefunden. Ein neuer Herzog übernahm den Platz des alten. Andrew stellte Williams Verwalter vor eine klare Wahl: Seine Regeln zu akzeptieren oder sein Amt niederzulegen. Und obwohl er sich Adans Unterweisung wünschte, war er auch entschlossen, derjenige zu sein, der die endgültige Entscheidung traf.

      Tiefe Besorgnis auf Adans Gesicht verblasste langsam und wandelte sich zu einem Ausdruck der stillen Akzeptanz. Er würde sich fügen.

      Adan verbeugte sich tief. »Ja, Euer Gnaden.«
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      Juli 1817

      Eine private Hausparty

      London, England

      
      »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag Monsale. Heute wirst du dreiunddreißig, du armes altes Geschöpf.«, sagte Harry.

      »Nicht alt und ganz bestimmt nicht arm«, schnaubte Monsale.

      Lady Naomi Steele unterdrückte ein Lachen. Ihr Bruder Harry zog Monsale immer damit auf, dass er älter war als die anderen Mitglieder der RR Coaching Company. Aber Monsale hatte recht, wenn es um Reichtum ging. Von allen verruchten Regency Rogues war er bei weitem der reichste.

      Und der Einzige, der noch unverheiratet ist.

      Die drei standen nebeneinander am Rande eines überfüllten Ballsaals in einem der eleganten Herrenhäuser in der Duke Street. Und während Harry und Monsale jeweils einen großen Brandy tranken, bemühte sich Naomi, so zu tun, als sei sie an einer langweiligen Quadrille interessiert, die gerade stattfand. Sie war nicht in der Stimmung für Champagner.

      Harrys Frau Alice hatte sich für die Feierlichkeiten des heutigen Abends entschuldigt. Die erschöpfte frischgebackene Mutter war zu Hause geblieben und gönnte sich ihren wohlverdienten Schlaf. Naomi hatte sich nur widerwillig dazu überreden lassen, ihren Bruder an diesem Abend zu begleiten. In Anbetracht seines früheren Rufs als Salonlöwe fand sie es ziemlich seltsam, dass Harry eine Abneigung dagegen entwickelt hatte, allein an gesellschaftlichen Veranstaltungen teilzunehmen.

      So ist das eben, wenn man die Hälfte eines Paares ist, nehme ich an.

      Naomi drehte sich um und lächelte Monsale an. »Ja, Euer Gnaden, herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, ich wünsche Ihnen sowohl Gesundheit als auch Glück. Und da Ihre Familie für ihre Langlebigkeit bekannt ist, gehe ich davon aus, dass wir noch viele Jahre lang Ihre Gesellschaft genießen dürfen.«

      Monsale hob eine Augenbraue. »Ja, aber nur die Familienmitglieder, die es vollbracht haben, sich keine verirrte Kugel oder ein Schwert in ihrem Bauch einzufangen, waren mit einem langen Leben gesegnet. Wenn meine derzeitige Glückssträhne anhält, kann ich mich wohl darauf freuen, ein hohes Alter zu erreichen.« Er blickte auf sein Cognacglas hinunter und betrachtete es einen Moment lang. » Es ist das Glücklichsein, bei dem ich mir nicht so sicher bin, Lady Naomi; dies scheint sich mir zu entziehen.«

      Ja, ein Herz aus Stein empfängt keine Wärme, Euer Gnaden.

      Naomi biss sich auf die Zunge und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Tanz zu. Sie würde nicht diejenige sein, die ihn darauf hinwies, dass ein Mann sein Glück im Zustand der ehelichen Glückseligkeit finden konnte.

      Ich bin bereit, dir für den Rest meines Lebens meine ganze Liebe zu schenken, Monsale. Du brauchst nur zu fragen.

      Ihr großzügiges Angebot wäre jedoch an einige Bedingungen geknüpft. Monsale musste ihre Zuneigung erwidern. Er musste bereit sein, sein eigenes Herz zu öffnen.

      Naomi würde niemals eine lieblose Verbindung eingehen. Für sie war das Dasein als Unverheiratete weitaus verlockender, als an einen Mann gebunden zu sein, der sich der Liebe seiner Frau gegenüber verschloss.

      Harry stieß seinem Freund mit dem Ellenbogen in die Rippen. »Was du brauchst, ist eine Braut. Eine dich liebende Ehefrau würde dir viel Freude bereiten. Kaum zu glauben, dass ich das sage, aber die Ehe hat einem jungen Mann sehr viel zu bieten.«

      Lord Harry Steele hatte seinen Status als verruchter Partylöwe aufgegeben und war ein pflichtbewusster Ehemann und liebevoller Vater geworden. Naomi warf einen Blick auf ihren Bruder, und er strahlte förmlich. Sie hatte ihn noch nie so glücklich gesehen. Die Liebe stand ihm gut zu Gesicht.

      Wenn sie nur dasselbe von sich behaupten könnte. Unerwiderte Liebe war im besten Fall eine grausame Bürde, im schlimmsten Fall zerstörte sie die Seele. Einem Mann so nahe zu sein, der so gedankenlos mit ihrer Liebe spielte, ließ einen vertrauten Schmerz in ihrer Brust aufsteigen, der sich unangenehm bemerkbar machte.

      Warum muss es so sehr wehtun, jemanden zu lieben?

      Sie hatte ihr Herz an den braunhaarigen Monsale verloren, als sie ihn zum ersten Mal erblickt hatte. Er war dreizehn, sie gerade einmal sieben Jahre alt gewesen. Und doch hatte der ärmlich gekleidete Andrew McNeal etwas an sich gehabt, das sie in seinen Bann gezogen hatte, lange bevor sie wusste, was das Wort Liebe wirklich bedeutete.

      Ihr Vater, der Herzog von Redditch, hatte den Waisenjungen gleich nach seiner Ankunft in London unter seine Fittiche genommen. Und mit seiner umsichtigen Führung hatte er Monsale geholfen, die Finanzen der Familie McNeal langsam vom nahenden Bankrott zu retten.

      Als er schließlich volljährig wurde, hatte Monsale die gesamte Verwaltung seiner Güter übernommen und durch seine eigenen Bemühungen den Wohlstand des Herzogtums aus eigener Kraft auf eine ganz neue Ebene gehoben. Es wurde gemunkelt, dass er nun einer der reichsten Männer in ganz Großbritannien sei. Wohlhabender als alle großen Bankenfamilien zusammengenommen.

      Doch keine Frau hatte es geschafft, sein Herz zu erobern. Er blieb unerschütterlich, und nach Naomis Meinung auch störrisch, Junggeselle.

      Warum kannst du mich nicht sehen? Ich stehe doch genau hier, bereit, dich zu lieben.

      Naomi erwachte aus ihren Grübeleien, als die Musik aufhörte und die Quadrille endete. Sie applaudierten den Tanzenden. Harry trank sein Glas Brandy aus und gab ihr einen sanften Stups.

      »Warum wirbelst du heute Abend nicht über das Parkett herum, Naomi? Ich weiß, dass du gerne tanzt.«

      Sie zuckte desinteressiert mit den Schultern. Sie fand Tänze wie die Quadrille langweilig. Es fehlte ihnen an Leidenschaft. Nur ein Walzer würde sie in Versuchung führen, und selbst dann nur mit dem richtigen Partner. Der einzige Mann, der ihr Interesse weckte, war derselbe Mann, der sich mehr um sein Getränk kümmerte als um die Unterhaltungen, die auf der Party geboten wurden.

      »Ich glaube, ich verspüre einen Hauch von Ennui. Um ehrlich zu sein, lieber Bruder, wenn du mich nicht gedrängt hättest, dich heute Abend zu begleiten, wäre ich wahrscheinlich zu Hause geblieben«, antwortete sie.

      Es war Ende Juli, und Naomi war mit ihrem Latein am Ende. In der Saison hatte sie wieder einmal keinen Ehemann abbekommen. In der Gewissheit, dass man ihr niemals geben konnte, was ihr Herz begehrte, hatte sie die Heiratsanträge von zwei vollkommen geeigneten Adligen abgelehnt.

      Mit ihren sechsundzwanzig Jahren lief sie Gefahr, eine eingefleischte alte Jungfer zu werden. Keine andere Herzogstochter ihrer Generation blieb unverheiratet.

      Sowohl ihr Vater als auch ihr ältester Bruder hatten ihr versichert, dass sie niemals gezwungen sein würde, zu heiraten. Und obwohl finanzielle Sicherheit eine Sache war, um die sich Naomi keine Sorgen machen musste, hatte sie es immer noch nicht geschafft, das Problem ihres schmerzhaften Bedürfnisses, begehrt zu werden, zu überwinden. Einen Mann in ihrem Leben zu haben, der sie wirklich liebte.

      Ich hätte fast Lust, zu Monsale zu marschieren und zu verlangen, dass er mir einen Heiratsantrag macht. Ich wäre ein wunderbares Geburtstagsgeschenk. Etwas Warmes und Bereitwilliges, das er auspacken kann.

      Harry beugte sich vor und stupste sie noch einmal an. »Komm schon Naomi, Kopf hoch. Augustus und Evangeline kehren Ende dieser Woche aus Frankreich zurück. Du wirst dich sicher schon auf den Hochzeitsball freuen; ich weiß, dass Mama und Mrs. Jones ein besonders prächtiges Fest planen.«

      Naomi zwang sich zu einem schmallippigen Lächeln. Das Letzte, was sie brauchte, war die Teilnahme an einer Veranstaltung, auf der die Liebe gefeiert wurde. Und obwohl sie sich für Gus freute und es kaum erwarten konnte, seine Braut kennenzulernen, fiel es ihr schwer, ihre eigene Enttäuschung zu unterdrücken.

      Im Stillen bewunderte sie die große Geste der Liebe von Gus Jones. Nur ein Mann, der sein Herz vollkommen an eine Frau verloren hatte, würde seine Familie und sein Land aufgeben, um mit ihr in den Ruinen eines alten Schlosses zu leben.

      Wie romantisch. Evangeline ist ein Glückskind. Nach allem, was Gus durchgemacht hat, verdient er es, glücklich zu sein.

      Sie beklagte noch immer ihren eigenen Mangel an Erfolg in der Liebe, als das Orchester die ersten Töne eines Walzers anschlug. Schnell versammelten sich wieder Paare auf der Tanzfläche. Naomis Füße, die mit rosa Tanzpantöffelchen bekleidet waren, verlangten nach einem Tanz.

      Es war an der Zeit, ein Risiko einzugehen.

      Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.

      Sie löste sich von ihrem Bruder und stellte sich vor seinen Freund. Ein finster dreinblickender Monsale blickte von seiner hohen Warte aus auf sie herab. »Lady Naomi.«

      Es war ein vertrautes Spiel, eines, das sie schon viele Male zuvor gespielt hatten. Und immer mit dem gleichen Ergebnis. Sie hatte immer verloren.

      »Euer Gnaden. Wären Sie so freundlich, mir ein oder zwei Runden auf der Tanzfläche zu gewähren?«

      Seine Augenbrauen zogen sich auf die nur allzu bekannte Weise zusammen. Man könnte meinen, dass sie ihn aufgefordert hatte, nackt die Oxford Street entlangzureiten, so stark war der Ausdruck von überraschtem Widerwillen, der auf seinem Gesicht erschien.

      »Tanzen?«

      Naomi setzte ein Lächeln auf. »Ja. Das ist eine Beschreibung dafür, wenn sich Menschen gemeinsam im Takt der Musik bewegen. Es macht wirklich sehr viel Spaß. Ich bin sicher, Sie würden es sehr genießen, wenn Sie es nur versuchen würden. Ich bin ziemlich versiert im Walzer, also verspreche ich, dass wir nicht linkisch wirken werden.«

      Eine Herzogstochter, die zum Betteln gezwungen ist. Was ist bloß aus der Welt geworden?

      Das Stirnrunzeln auf seinem Gesicht vertiefte sich. »Ich tanze nicht.«

      Und da war sie wieder, eine weitere Ablehnung. Warum hatte sie sich überhaupt die Mühe gemacht?

      Weil du ein törichtes Mädchen bist, das immer noch die Hoffnung hegt, dass er eines Tages die Liebe erkennen wird, die in deinem Herzen für ihn leuchtet. Und dass er beschließen wird, ohne dich nicht leben zu können.

      Ihre bittere Frustration spornte sie an. »Haben Sie nicht gehört, wie Harry vor nicht einmal fünf Minuten die Vorzüge des Eheglücks gepriesen hat? Sie werden nie eine Frau finden, wenn Sie sich nicht mit dem schönen Geschlecht abgeben. Und wenn Sie Ihre Herzogin nicht finden können, wie soll dann die Blutlinie der Familie McNeal weitergeführt werden? Sie haben die Pflicht, dafür zu sorgen, dass der sechzehnte Herzog von Monsale geboren werden kann und der Titel weitergegeben wird.«

      Naomi verfluchte die Tränen, die ihr zu kommen drohten. Wie oft würde sie sich wegen dieses Mannes noch zur Närrin machen?

      Monsale blickte auf das Glas Brandy in seiner Hand. »Ich bin nicht in Eile. Wenn ich irgendwann das Gefühl habe, dass es notwendig ist, mir eine Frau zu nehmen, werde ich mich darum bemühen. Doch bis dahin ...«

      Er machte sich nicht einmal die Mühe, ihr eine ausführliche Antwort zu geben. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als Monsale zu ohrfeigen. Ihm etwas Vernunft einzutrichtern. Ihm endlich klarzumachen, dass sie mehr war als nur Harrys kleine Schwester. Dass sie im Grunde ihres Herzens wusste, dass sie füreinander bestimmt waren.

      Sie blinzelte die Tränen zurück, fest entschlossen, weder ihm noch sonst jemandem ihren Schmerz zu zeigen.

      Ich hätte heute Abend nicht kommen sollen. Wann werde ich jemals lernen, dass er sich einen Dreck um mich schert?

      »Wenn das so ist, sollte es Sie erleichtern, dass die Frauen nicht Schlange stehen, um Ihre Herzogin zu werden. Entschuldigen Sie mich, Euer Gnaden, ich habe heute Abend Besseres zu tun. Alles Gute zum Geburtstag, Monsale. Genießen Sie den Rest des Abends.«

      Sie nickte Harry kurz zu und machte sich auf den Weg zur Tür, wobei sie den letzten Rest ihres bröckelnden Stolzes mitnahm.
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        * * *

      

      Monsale hob seinen Brandy an die Lippen und nahm einen Schluck, während sein Blick auf, der sich zurückziehenden Gestalt von Lady Naomi verweilte, die sich immer weiter von ihnen entfernte. Die Tochter des Herzogs war kämpferisch, willensstark und entschlossen.

      Sie war auch durch und durch bezaubernd.

      Die Art und Weise, wie ihre üppigen Brüste das Oberteil ihres Abendkleides ausfüllten, ließ sein Herz immer schneller schlagen. Und der fabelhafte Schwung ihrer Hüften und ihres Hinterteils, wenn sie sich bewegte. Selbst wenn sie schlecht gelaunt war, übte sie eine gewisse Anziehungskraft auf ihn aus.

      Wenn du nur nicht so verdammt verführerisch wärst.

      Wäre sie eine andere Frau gewesen, hätte er den Kampf vielleicht schon aufgegeben und sie geheiratet. Aber Monsale war kein Narr. Er wusste sehr wohl, dass der Mann, der Lady Naomi Steele einst heiraten würde, sich auf ein Leben mit einer eigensinnigen Frau einließe. Sie hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass sie eine gleichberechtigte Ehe wollte. Dass sie bei allen wichtigen Entscheidungen ihres Mannes ein Mitspracherecht haben wollte.

      Allein der Gedanke daran weckte seinen Hohn. Er war noch nie ein Freund von Beziehungen gewesen, die auf einer gleichberechtigten Basis beruhten. Bei seinen Geschäftsbeziehungen tat man, was er anordnete. Selbst die anderen Mitglieder der RR Coaching Company, seine engsten Freunde und Partner, fügten sich seinen Forderungen.

      Fast zwanzig Jahre lang hatte es niemand gewagt, seine Befehle in Frage zu stellen, geschweige denn zu widerrufen. Sein treuer Verwalter Adan war der Erste und Letzte, der es an jenem schicksalhaften Tag auf den Bermudas gewagt hatte.

      Monsale hatte schon vor langer Zeit erkannt, dass Bekannte und sogar Freunde leicht manipuliert werden konnten, aber die Frau, die deutlich machte, dass sie seine Herzogin werden wollte, war jemand, von dem er wusste, dass er sie nicht kontrollieren konnte. Lady Naomi
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